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			Über dieses Buch

			Catherine Cowles

			BROKEN. Du weißt, ich werde dich finden (Sparrow Falls 3)

			Aus dem Englischen von Patricia Woitynek

			Ein Unfall, ein Geheimnis, eine zweite Chance

			Sutton hat alles verloren und flieht vor den Dämonen ihrer gescheiterten Beziehung mit ihrem Sohn in die Kleinstadt Sparrow Falls, um völlig neu anzufangen. Dort trifft sie auf Cope, einen Eishockey-Star, der von seiner eigenen Vergangenheit gezeichnet ist. Während Sutton um Sicherheit und ein besseres Leben für sich und ihren Sohn kämpft, steht Cope vor der Herausforderung, sein Leben neu aufzubauen, ohne dabei alles zu verlieren. Ihre schicksalhafte Begegnung zeigt beiden, dass Liebe selbst die tiefsten Wunden heilen kann, wenn man nur mutig genug ist, sich darauf einzulassen.
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			VORBEMERKUNG

			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier ein Hinweis darauf. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält.

			Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens bitte achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte. 

			Catherine und das Carlsen-Team

		

	
		
			Widmung

			Für alle, die glauben, keine Liebe zu verdienen.

			Spoiler: Ihr irrt euch.

			Ihr müsst sie nur einlassen.

		

	
		
			PROLOG

			Sutton

			ZWEI JAHRE ZUVOR

			»Wenn ich immer mein ganzes Gemüse aufesse, werde ich dann groß genug, um Eishockey zu spielen?«, murmelte Luca schläfrig. 

			Meine Lippen zuckten belustigt, als ich ihn zudeckte. »Das wäre zumindest schon mal ein guter Anfang.«

			In Wahrheit wollte ich noch nicht mal daran denken, dass mein sensibler fünfjähriger Sohn einen so brachialen Sport wie Eishockey ausüben könnte. Oder irgendeine andere Vollkontaktsportart. Weil ich nur zu gut wusste, wie das ausgehen konnte.

			»Können wir … « Luca gähnte. »Morgen zur Eisbahn?«

			»Mal sehen«, meinte ich ausweichend. Innerlich krümmte ich mich, während ich im Kopf überschlug, ob ich mir den Eintritt, die Leihgebühr für die Schlittschuhe und den Snack, auf dem Luca hundertprozentig bestehen würde, irgendwie leisten könnte. Das Restaurant, in dem ich arbeitete, zahlte gut, aber das Leben in Baltimore war teuer, und da kein Verlass darauf war, dass Roman auf Luca aufpassen würde, konnte ich mich nie für die in Sachen Trinkgeld lukrative Abendschicht einteilen lassen. 

			In den Pausen zwischen dem Frühstücks- und dem Mittagsandrang ging ich im nahe gelegenen Park spazieren und träumte von einem Leben an irgendeinem sicheren Ort, wo die Luft sauber war und wir einen Garten hatten, in dem Luca nach Herzenslust herumtoben konnte.

			All das hatten wir gehabt, bevor sich die Dinge zum Schlechten wendeten. Jetzt rackerte ich mich ab, nur um uns über Wasser zu halten. 

			»Mommy?« Lucas Stimme war nur ein leises Nuscheln. 

			»Ja, Schatz?«

			»Hab dich lieb.«

			Meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Und ich liebe dich mehr, als Bienen Honig lieben.«

			Luca antwortete nicht. Er hatte sich endlich dem Schlaf ergeben. Unser Abendritual lief stets nach demselben Muster ab: Ich las ihm ein Buch vor, danach stellte er mir unendlich viele Fragen, bis die Abstände dazwischen immer größer wurden. 

			Aber sogar wenn ich total erschöpft war, genoss ich jede einzelne Sekunde. Weil ich wusste, dass diese Momente irgendwann der Vergangenheit angehören würden.

			Ich beugte mich über meinen Sohn und strich ihm die hellbraunen Haare aus der Stirn, die denen seines Vaters so sehr glichen. Aber seine Augenfarbe hatte er von mir. Ein einzigartiges Blau, fast schon Türkis. Roman sagte, dass meine Augen ihn sofort in ihren Bann gezogen hätten. Manchmal wünschte ich, sie wären weniger auffällig, denn dann wäre er vielleicht nie auf mich aufmerksam geworden. Andererseits hätte ich dann Luca nicht, und er war das größte Geschenk meines Lebens. 

			Vorsichtig stand ich auf, dann wartete ich sicherheitshalber noch ein paar Sekunden, aber Luca rührte sich nicht. Seine schmale Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, und schließlich ließ er sogar einen kleinen Schnarcher hören. Ich lächelte. 

			Zeit, mich in eine Putzfee zu verwandeln. Ich konnte dieses Zimmer nämlich nur dann in Angriff nehmen, wenn mein Sohn tief und fest schlief. Weil er sonst wie eine Klette an mir dranklebte und überall seine Spielsachen, Bücher und Puzzles verstreute. Oder den frisch gewischten Boden als Eisbahn zweckentfremdete. 

			Ich schnappte mir meinen Staubwedel, der neben der Tür stand, und bewegte mich leise durch das kleine Zimmer. In unserem früheren Leben, bevor alles in die Brüche gegangen war, war Lucas Reich viermal so groß gewesen. 

			Aber es war nicht die Größe unseres Zuhauses, der ich nachtrauerte. Sondern der Familie, die wir einmal waren. Dem Vater, der mit seinem Sohn herumgealbert und ihm abenteuerliche Gute-Nacht-Geschichten erzählt hatte. Bevor er in eine Abwärtsspirale der Opioidabhängigkeit abgerutscht und zu einem anderen Menschen geworden war.

			Ich schaute auf meine schmucklose linke Hand. Man konnte noch immer ganz leicht den Abdruck erkennen, den mein Ehering hinterlassen hatte. Vielleicht würde er für immer sichtbar bleiben, um mich daran zu erinnern, was ich verloren hatte – auch wenn es möglicherweise nie real gewesen war.

			Obwohl Roman sich in Therapie befand, war zu viel unwiderruflich kaputtgegangen – zumindest für mich. Trotzdem hegte ich noch immer die Hoffnung, dass er Luca wieder der Vater sein könnte, den der verdiente. 

			Ich strich mit dem Staubwedel über ein paar Actionfiguren und einen Roboter. Der Anblick des Footballs, den sein Dad ihm geschenkt hatte, ließ mich auch jetzt wieder zusammenzucken, weil es eine Sportverletzung gewesen war, die Roman auf den Weg in die Dunkelheit geführt hatte. Daneben standen mehrere Fotos. Die älteren Aufnahmen zeigten uns als glückliche Familie, die neueren nur meinen Sohn und mich.

			Ich ging zu dem Würfelregal, in dem Luca seine Spielsachen aufbewahrte, und schloss ein paar offen stehende Schubladen. Verdutzt stellte ich fest, dass aus einer ein Ladekabel herausbaumelte. Luca musste es beim Spielen versehentlich aus der Steckdose gerissen haben. Er würde einen Rappel kriegen, wenn er sein Tablet morgen auf der Busfahrt zur Schule nicht benutzen könnte. 

			Ich zog die Schublade auf und erstarrte. Kein Tablet. Mist. 

			Hastig legte ich den Staubwedel weg und sah in den anderen Schubladen nach. Fehlanzeige. Es war zwar kein superteures Gerät, trotzdem hatte ich wochenlang darauf sparen müssen. Ich eilte zu Lucas Nachttisch. Dort war es auch nicht. 

			Ich schloss die Augen, als mich ein unbehagliches Déjà-vu-Gefühl übermannte. Dinge von Wert, die spurlos verschwanden. Roman, der mir die Schuld gab und behauptete, ich hätte sie verloren, obwohl er sie in Wirklichkeit versetzt hatte, um seine Sucht zu finanzieren. 

			Bestimmt war das Tablet einfach nur zwischen die Sofakissen gerutscht, sagte ich mir, um mich zu beruhigen. Oder ich hatte es in der Umhängetasche vergessen, in der ich die wichtigsten Dinge transportierte, die wir brauchten, um durch den Tag zu kommen. Ich durchquerte das Zimmer, schlüpfte aus der Tür und schloss sie leise hinter mir. 

			Ich hatte Luca das einzige Schlafzimmer in unserem kleinen Apartment überlassen, während ich in dem Schrankbett im Wohnbereich schlief. Es war die praktischste und sicherste Lösung. Allerdings musste ich dadurch meine Kleidung und die wenigen verbliebenen Wertgegenstände auf die unwahrscheinlichsten Orte verteilten: den Dielenschrank oder das Sideboard, das ich auf einem Garagenflohmarkt erstanden und neu lackiert hatte. Sogar einen der Küchenschränke. 

			Obwohl ich überall gründlich nachsah, konnte ich das Tablet nirgendwo entdecken. Auch nicht zwischen den Polstern der Couch. Mein Puls beschleunigte sich, als mir auffiel, dass eine der Schubladen des Sideboards einen Spalt offen stand. Mein Unbehagen verwandelte sich in Übelkeit.

			Ich besaß keinen teuren Schmuck mehr. Alles, was Roman mir geschenkt hatte, war längst verkauft – entweder durch ihn, um seine Schmerzen zu lindern, oder von mir selbst, während ich versuchte, wieder auf die Füße zu kommen. Mittlerweile trug ich nur noch Modeschmuck, um auf der Arbeit nett auszusehen. 

			Das einzig wertvolle Stück, das ich noch hatte, war eine Kette von meiner Großmutter. Sie war zwar nicht mit Edelsteinen besetzt, dafür aber aus reinem Gold. Daran befand sich ein mit einer Biene verziertes Medaillon, als Reminiszenz an den Satz, den sie so oft zu meinem Großvater und mir gesagt hatte: »Ich liebe euch mehr, als Bienen Honig lieben.« Im Inneren des Anhängers war ein Foto von ihr und meinem Großvater, kurz bevor er einberufen wurde, um im Zweiten Weltkrieg zu kämpfen. Diese Aufnahme war die eigentliche Kostbarkeit. Weil man auf ihr die Liebe sah, die zwischen ihnen bestanden hatte. Es war die Art, von der ich immer geträumt hatte, ohne sie jemals zu finden. 

			Ich hastete zu dem Sideboard, zog die Schublade auf und tastete nach der Schatulle, die sich ganz hinten befand. Sobald meine Finger sie berührten, atmete ich erleichtert auf. Ich nahm sie heraus und öffnete sie. Augenblicklich wurde mir schwindlig vor Entsetzen. Da fand sich kein goldenes Medaillon, kein Symbol ewig währender Liebe. Das Etui war leer.

			Ein scharfer Schmerz schoss durch mich hindurch. Roman war heute für eine halbe Stunde hier gewesen. Und anscheinend hatte er diese kurze Zeit zu nutzen gewusst. Nach allem, was passiert war, erlaubte ich ihm nicht mehr, unbeaufsichtigt Zeit mit Luca zu verbringen. Und ich kontrollierte bei seinem Eintreffen als Erstes immer seine Pupillen, eine Vorsichtsmaßnahme, an die ich früher nie gedacht hätte. 

			Aber er war heute nicht high gewesen, zumindest nicht, soweit ich das erkennen konnte. Er hatte sich gefreut, seinen Sohn zu sehen, und sich mir gegenüber höflich verhalten. 

			Ich ließ seinen Besuch in meinem Kopf Revue passieren. Während Luca Roman von der Schule erzählte und ihm auf seinem Tablet ein Eishockey-Video zeigte, hatte ich für beide einen Snack zubereitet. Doch dann hatte der Manager des Restaurants, in dem ich arbeitete, angerufen, und ich war für fünf Minuten in Lucas Zimmer verschwunden, um zu telefonieren. 

			Fünf Minuten, in denen Roman freie Hand gehabt hatte. 

			Ich war so dumm. Wenn mich die letzten Jahre eins gelehrt hatten, dann dass ich es mir nicht erlauben konnte, irgendjemandem zu vertrauen. Tränen brannten mir in den Augen, während ich die leere Schatulle umklammerte. Offensichtlich hatte ich meine Lektion noch immer nicht gelernt. 

			Es klopfte an der Tür, und ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht. Das musste Marilee sein. Sie wollte vorbeikommen, um sich mit mir eins dieser Teenie-Dramen anzusehen, das von einer Dreiecksbeziehung zwischen einem Vampir, einem Werwolf und einem naiven Menschenmädchen handelte. Aber wenn jemand naiv war, dann ich. 

			Ich versuchte, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen, als ich zur Tür ging. Marilee würde ausrasten, wenn sie herausfände, dass Roman mich wieder mal übers Ohr gehauen hatte. Ohne zuerst durch den Spion zu gucken, machte ich eilig auf. »Entschuldige, ich –«

			Der Anblick der zwei bulligen Männer, die auf meiner Türschwelle standen, ließ mich abrupt verstummen. Beide hatten einen stämmigen Körperbau und einen Hals, der von dicken Muskelsträngen durchzogen war, die sich bis in die breiten Schultern fortsetzten. Und jede Menge Tätowierungen, darunter Schriftzüge in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dies war nicht die beste Wohngegend, und ich hatte feine Antennen dafür, wem man lieber aus dem Weg gehen sollte. Wären mir diese Typen auf der Straße begegnet, hätte ich auf die andere Seite gewechselt. 

			»Ist Roman zu Hause?«, erkundigte sich der etwas Größere der beiden. Seine Stimme war mit einem osteuropäischen Akzent behaftet. Russisch?

			Seine Frage verursachte mir ein mulmiges Gefühl im Magen. »Er wohnt hier nicht. Das hat er nie.«

			Der Mann grinste schief. »Lügen Sie nicht. Ich habe gehört, dass man davon Falten bekommt, und Sie sind so hübsch.«

			Ich schmeckte Galle im Mund, aber ich straffte die Schultern, ließ mir meine Angst nicht anmerken. »Wir sind seit über einem Jahr geschieden. Das Amtsgericht von Baltimore wird Ihnen das bestätigen. Roman lebt in Pulaski.«

			Die Augen seines Begleiters blitzten überrascht auf. »Er wurde vor mehr als drei Monaten auf die Straße gesetzt. Angeblich wohnt er jetzt hier.«

			Auf die Straße gesetzt? Mir gingen all die Lügen durch den Kopf, die er mir in den vergangenen Wochen aufgetischt hatte. 

			»Das ist die einzige Information, die ich habe. Ich vermute, er hat Schulden bei Ihnen, aber ich habe nicht das Geld, um sie zu begleichen. Würde er hier auftauchen, wäre er nicht willkommen. Er hat mich die letzten drei Jahre in einer Tour – «

			»Wir wissen aus sicherer Quelle, dass er heute hier war«, unterbrach mich der Größere der beiden. 

			Verdammt. Wer auch immer diese Kerle waren, sie schienen es ernst zu meinen, wenn sie sogar meine Wohnung observierten. Ich betete, dass einer meiner Nachbarn seine Tür öffnete. Am besten der zwanzigjährige Kampfsportler am Ende des Flurs.

			»Das stimmt. Aber er ist nach ungefähr dreißig Minuten wieder gegangen.« Meine Hände fingen an zu zittern. »Keine Ahnung, wo er danach hinwollte.«

			Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Tja, wenn das so ist, werden wir ihm eben über Sie eine Warnung zukommen lassen. Und falls er darauf immer noch nicht reagiert, nehmen wir uns als Nächstes den Jungen vor.«

			Mit einer blitzschnellen Bewegung wollte ich die Tür zuknallen. Doch der Kerl kam mir zuvor, indem er sie mit seinem Stiefel stoppte, ehe ich sie schließen konnte. Er stieß mich in meine Wohnung, und ich öffnete schon den Mund zu einem Schrei, als er mir einen derart heftigen Schlag gegen die Schläfe versetzte, dass ich Sterne sah. 

			Noch bevor ich mich wieder gefasst hatte, rammte er mir die Faust in die Rippen. Ich keuchte, nahm den Schmerz aber kaum wahr, weil ich an nichts anderes denken konnte als an meinen Sohn, der nur wenige Meter entfernt in seinem Zimmer schlief. Niemand würde ihn beschützen außer mir. 

			Ich verpasste dem Mann eine kräftige Ohrfeige, und er fluchte, als Blut aus seiner Nase tropfte. Sein Kumpel lachte und sagte etwas in einer fremden Sprache, bevor er zu einem Aufwärtshaken ausholte, der meinen Wangenknochen traf.

			Ein greller Schmerz explodierte in meinem Gesicht, trotzdem versuchte ich noch immer, mich zu wehren. Aber ich war nicht stark genug. Der größere Mann spuckte Blut auf den Boden meiner Diele, dann versetzte er mir einen brutalen Tritt, und ich sackte zusammen.

			Aber sie hörten noch immer nicht auf. Schlag um Schlag prasselte auf mich ein, bis ich allmählich das Bewusstsein verlor. Und die ganze Zeit lag nur ein Name auf meinen Lippen. 

			»Luca.« 

		

	
		
			KAPITEL 1

			Sutton 

			ZWEI JAHRE SPÄTER

			»Hast du auch ganz bestimmt alles eingepackt? Meinen Schläger und meine Schutzausrüstung und meinen Helm und meine Schlittschuhe und – «

			»Jetzt krieg dich mal wieder ein, junger Mann«, ermahnte Thea meinen Sohn mit belustigter Stimme. »Ich habe gesehen, dass deine Mom die Liste dreimal durchgegangen ist. Es fehlt nichts.«

			Ich schenkte ihr ein dankbares und gleichzeitig erschöpftes Lächeln. Um das übliche Sortiment des Mix Up und außerdem drei Dutzend Cupcakes für einen sechzehnten Geburtstag zu backen, war ich schon um drei Uhr morgens aufgestanden. Meine Augen brannten, und ich konnte mich nur mit dem stärksten Kaffee, den wir hatten, auf den Beinen halten. 

			Doch das war die Sache wert. Weil ich meinen Traum lebte. Ich hatte meine eigene Bäckerei, und da Luca und ich direkt über dem Geschäft wohnten, musste ich mir während meiner Frühschichten keine Sorgen um ihn machen. Wenn er aufwachte, bekam ich das über ein Babyfon mit. Natürlich freute ich mich nicht über das, was mir zugestoßen war, aber die Summe, die ich durch eine außergerichtliche Einigung nach dem Überfall erhalten hatte, war gerade hoch genug gewesen, um von Maryland nach Oregon zu ziehen und die Bäckerei zu übernehmen. 

			Luca legte auf seine typische niedliche Weise den Kopf schräg und sah meine Mitarbeiterin und beste Freundin skeptisch an. »Versprichst du es, Thea?«

			Sie erwiderte seinen Blick mit gespielter Entrüstung. »Würde ich dich jemals anschwindeln?«

			Er grinste sie an. »Hast du ein Krümelmonster-Cupcake in meine Lunchbox geschmuggelt?«

			Thea streckte ihm die Faust hin, und er schlug strahlend mit seiner dagegen. »Du bist die Allerbeste!«

			Ich hängte mir seine riesige Sporttasche über die Schulter. Obwohl der Großteil seiner Ausrüstung aus zweiter Hand war, hatte ich monatelang darauf sparen müssen. »Und was bin ich?«

			Luca zog die Nase kraus. »Du bist auch die Allerbeste, Mom.«

			Vor mehr als einem Jahr hatte er aufgehört, mich Mommy zu nennen, und das machte mich immer noch ein bisschen traurig. »Jetzt komm, zukünftiger Eishockey-Superstar. Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät.«

			Er flitzte in Richtung Hintertür. 

			Thea fasste meinen Arm und drückte ihn sacht. »Wie geht’s dir?«

			»Wäre es nicht angebrachter, ich würde dir diese Frage stellen?« Sie war durch die Hölle gegangen und hätte fast ihr Leben verloren. Trotzdem überraschte es mich nicht, dass sie entgegen meiner Einwände – und der ihres Partners Shep – bereits wenige Wochen später wieder mit anpackte. 

			Thea verdrehte die Augen. »Die Ärzte haben mich schon vor vierzehn Tagen für arbeitstauglich erklärt, nur Shep zuliebe habe ich mich noch etwas länger geschont. Dabei bin ich vor Langeweile halb durchgedreht.«

			Ich umarmte sie. »Das verstehe ich. Trotzdem werden wir uns alle noch ein Weilchen Sorgen um dich machen.«

			Sie drückte mich ganz fest. »Ich bin ein echter Glückspilz, dass ich dich habe.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			»Moooooom!«, rief Luca ungeduldig.

			Thea lachte. »Du solltest besser gehen, bevor unser kleiner Wayne Gretzky sich deine Schlüssel schnappt und sich selbst hinters Steuer klemmt.«

			Ich schüttelte den Kopf, konnte ihr aber nur beipflichten. »Ruf an, falls es irgendein Problem gibt.«

			»Walter und ich haben alles im Griff, Boss«, rief sie mir hinterher, als ich den Gang entlangeilte. 

			Luca hüpfte auf den Fußballen, er vibrierte förmlich vor Aufregung, trotzdem hatte er sich daran gehalten, nicht ohne mich auf den Parkplatz hinter dem Haus hinauszulaufen. 

			»Okay«, sagte ich, woraufhin er die Tür aufdrückte und die frühe Morgensonne hereinströmte.

			Wir traten ins Freie, und ich atmete genüsslich den frischen Kiefernduft ein. Durch unseren Umzug nach Sparrow Falls war noch ein weiterer Traum von mir in Erfüllung gegangen. Die Kleinstadt lag in der Hochwüste im Herzen von Oregon, weshalb es eine unerschöpfliche Menge an sauberer Luft gab. Hier wurde Nachbarschaftshilfe noch großgeschrieben. Und ich fühlte mich … sicher. 

			Wie um mich eines Besseren zu belehren, summte im selben Moment mein Handy. 

			Inständig hoffend, dass es nicht Roman war, zog ich es aus meiner Tasche. Erleichterung erfasste mich, als ich den Namen einer Freundin auf dem Display entdeckte. 

			RHODES: Sonntagabend Familienessen. Kommt ihr? Sag bitte Ja. Ich möchte mal wieder ein bisschen Zeit mit meinem Lieblingsknirps verbringen. 

			Ich lächelte. Sheps Schwester Rhodes hatte ihr Bestes gegeben, um mich in ihre Familie zu integrieren. Obwohl sie und ihre Geschwister nicht alle blutsverwandt waren, sondern manche durch Adoption oder als Pflegekinder zu den Colsons gekommen waren, waren sie eine durch Bande der Liebe zusammengeschweißte Einheit, wie ich es von keiner anderen Familie kannte. 

			SUTTON: Sehr gern sogar. Frag Nora, ob ich ein Dessert mitbringen soll.

			RHODES: Das wäre wundervoll. Und es würde uns davor bewahren, dass Lolli uns ihre »Brownies« anbietet.

			Lachend entriegelte ich meinen SUV. Rhodes’ Großmutter war berüchtigt dafür, gern ihre Spezialzutat – sprich Cannabis – in ihre Backteige zu mischen. 

			SUTTON: Dann werde ich eure Retterin in der Not sein.

			Während Luca in seinen Kindersitz kletterte, ging ich zum Kofferraum, dabei erfassten meine Augen Romans Namen auf dem Display meines Handys. Keine Ahnung, wie er es immer wieder schaffte, meine Nummer herauszufinden, egal, wie oft ich sie änderte. Ich redete mir ein, dass wir in Sicherheit waren, solange er unseren Aufenthaltsort nicht kannte, trotzdem krampfte sich mein Magen bei jeder neuen Nachricht von ihm vor Grauen zusammen.

			ANONYM: Komm schon, Blue Eyes, hilf mir aus der Patsche. Um der guten alten Zeiten willen. Sobald diese Schulden beglichen sind, werden wir beide frei sein. 

			XX Roman 

			Das Problem war nur, dass Roman allein bei Petrov mit Zehntausenden in der Kreide stand. Wer weiß, von wem er sich sonst noch alles Geld geliehen und versprochen hatte, es zurückzuzahlen? Und selbst wenn ich die finanziellen Möglichkeiten hätte, würde er immer noch mehr verlangen. 

			Ich steckte das Handy wieder ein und öffnete die Heckklappe. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ächzend hievte ich Lucas Sporttasche in den Kofferraum. Wenn schon die Ausrüstung eines Siebenjährigen so schwer war, mochte ich mir gar nicht vorstellen, welches Gewicht die eines Erwachsenen haben musste. 

			Ich schlug die Klappe zu und ging zu Lucas offener Tür. Er kannte die Routine. Anschnallen durfte er sich selbst, aber danach überprüfte ich, ob der Gurt richtig saß und das Endstück auch wirklich im Schloss eingerastet war. Das tat ich auch jetzt. »Du bist startklar«, verkündete ich, als ich fertig war.

			»Echt jetzt, Mom?« 

			Meine Lippen zuckten. Ein Siebenjähriger, der sich anhörte wie ein Siebzehnjähriger. »Okay, Superstar. Dann mal los.«

			Ich setzte mich hinters Lenkrad und klappte die Sonnenblende herunter. Es fühlte sich irgendwie falsch an, Mitte Juli zu einer Eissporthalle zu fahren, aber ich war dankbar für die Kinderbetreuung. Weil ich arbeiten musste, verbrachte Luca die großen Ferien immer im Sommercamp. Zum Glück freute er sich jedes Mal darauf und auf dieses ganz besonders, weil er dort seiner Leidenschaft nachgehen konnte. 

			Ich bog rechts in die durch Sparrow Falls führende und insgesamt nur mit drei Ampeln ausgestattete Hauptstraße ein. Die alten Gebäude, die die Cascade Avenue säumten, verliehen dem Ortskern eine völlig andere Atmosphäre, als ich sie aus Baltimore kannte. Sie bestanden überwiegend aus Backstein, die Ladenfronten der Geschäfte waren mit Blumenkästen und -kübeln dekoriert, und an jeder Ecke erfreuten hübsch bepflanzte Beete das Auge. Die Stadt versprühte einen unvergleichlichen, an die Pionierzeit erinnernden Charme, und ich wusste, dass ich freiwillig nie wieder von hier weggehen würde.

			Auch die umliegende Landschaft war wunderschön. Im Osten ragten die vier sogar jetzt im Hochsommer noch schneebedeckten Gipfel der Monarch Mountains in den Himmel. Im Westen erhoben sich die golden schimmernden Felsformationen des Castle Rock, die der Traum eines jeden Bergsteigers waren.

			Die Gegend lockte Outdoor-Enthusiasten aller Art an. Aber ich fand hier etwas ganz anderes, nämlich das, was für mich das Wichtigste war: inneren Frieden. 

			Und nichts brauchte ich dringender nach allem, was in Baltimore passiert war. Der brutale Überfall, die monatelange Genesungsphase, während der Marilee auf meinem Fußboden schlief, um mir mit Luca zu helfen, der glaubte, ich sei in einen Verkehrsunfall verwickelt worden, als ich mit dem Taxi unterwegs war. Die Panik, die mir jedes Mal, wenn es an meiner Tür klopfte, die Kehle zuschnürte. 

			»Mom, wusstest du, dass der Sensenmann erst sechs war, als er mit Eishockey angefangen hat?«, riss Lucas Stimme mich aus meiner Gedankenspirale. 

			Ich musste mir ein Lachen verkneifen. »Könnte sein, dass du das schon mal erwähnt hast.« Dank ihm war ich bestens über sein Idol bei den Seattle Sparks informiert.

			»Er hat die drittmeisten Tore von allen Spielern in der ganzen Liga gemacht, Mom. Irgendwann werde ich genauso gut sein wie er. Und so brutal. Er hat einen Gegner so heftig in die Bande gerammt, dass der sich den Arm gebrochen hat.«

			Ich zuckte zusammen. »Menschen wehzutun, ist kein erstrebenswertes Ziel, Luca. Und es gefällt mir nicht, wenn du so redest.«

			Mein Sohn stieß einen Seufzer aus. »Er hat das ja nicht absichtlich gemacht. Aber der andere hat einen Teamkollegen vom Sensenmann übel gefoult. Teddy wurde ziemlich schwer verletzt. Der Sensenmann wollte bloß seinen Bro beschützen.«

			Seinen Bro?

			Was Luca mir da erzählte, ließ mich schaudern. »Das alles klingt nicht danach, als ob das der richtige Sport für dich ist. Wie wäre es stattdessen mit Fußball?«

			»Fußball ist blöd.«

			»Einige Leute sehen das anders.«

			Er guckte mich einfach nur wortlos im Rückspiegel an, während ich in Richtung Roxbury abbog. Neben einer Reihe größerer Geschäfte, in denen wir gelegentlich unsere Einkäufe erledigten, wartete die nahe gelegene Stadt außerdem auch mit einer Eissporthalle auf. 

			»Was ist mit Golf?«, schlug ich hoffnungsvoll vor. Dieser Sport kam offensichtlich ohne Körperkontakt aus. 

			»Mooooom, hast du mal gesehen, wie die alle angezogen sind?«

			In dem Punkt musste ich ihm recht geben. Ich ließ mich gegen die Rückenlehne sinken. Vielleicht würde er während des Camps realisieren, dass er Eishockey hasste. Es musste extrem nervig sein, ständig diese unbequeme Schutzausrüstung zu tragen. Und es war kalt auf dem Eisplatz. 

			Luca plapperte weiter über den Sensenmann, die Seattle Sparks und alles, was auch nur im Entferntesten mit seinem Lieblingssport zu tun hatte. Und wie immer brachte ich es nicht übers Herz, ihm etwas ausreden zu wollen, das ihn so sehr begeisterte. Ich hatte jeden Cent zweimal umgedreht, um das Geld für sein Equipment und die hohe Teilnahmegebühr zusammenzusparen, und jetzt nahm ich die zwanzigminütige Fahrt zur Eishalle in Kauf, damit Lucas Traum in Erfüllung gehen konnte.

			Ich bog auf den Parkplatz ein und fand eine freie Lücke am Ende einer Reihe von Autos. Unbehagen beschlich mich, als ich Evelyn Engel bemerkte, die gerade ihrem Sohn Daniel beim Aussteigen half. Alles an der Frau war perfekt. Bis hin zu ihrem Namen. Nicht im glamourösen Sinn, sondern auf eine disziplinierte, pragmatische Weise. 

			Ihr Mittelklassewagen war blitzblank sauber, und bestimmt befanden sich auf dem Rücksitz keine Kekskrümel. Sie trug tadellos gebügelte Khaki-Shorts und eine hellrosa Bluse mit Flügelärmeln. Und selbstverständlich den passenden Schmuck dazu.

			Ich hasste mich selbst für den Neid, der in mir aufflammte. Sosehr ich mich auch anstrengte, es gelang mir irgendwie nie, alles unter Kontrolle zu haben. Ich schaute an mir runter. Meine Jeans waren mit Mehl bestäubt, auf meinem T-Shirt prangte ein blauer Zuckergussfleck, der vermutlich nicht mehr rausgehen würde, und wenn ich mich recht erinnerte, fixierte ein Buttermesser den nachlässigen Knoten, zu dem ich meine blonden Haare heute Morgen gezwirbelt hatte.

			Seufzend schaltete ich den Motor aus. »Bereit?«

			Luca schwieg und knabberte an seiner Unterlippe. 

			Besorgt drehte ich mich auf meinem Sitz zu ihm um. »Was ist los?«

			Er antwortete nicht sofort, also wartete ich geduldig, bis er mit der Sprache herausrückte. Er senkte den Blick auf seinen Schoß. »Was, wenn ich nicht gut bin?«

			Schmerzhaft zog sich mein Herz zusammen. »Jeder Anfang ist schwer, oder?«

			Er sah mich aus seinen türkisblauen Augen an. 

			»Weißt du noch, wie ich mich an meinem ersten Soufflé versucht habe?«

			Ein kleines Lächeln trat auf seine Lippen. »Du hast eine Menge schlimmer Wörter gesagt.«

			Lachend zog ich eine Grimasse. »Die wir eigentlich nicht benutzen dürfen, stimmt’s?«

			»Stimmt.«

			»Jedenfalls habe ich es weiter probiert, bis ich den Dreh schließlich raushatte. Niemand erwartet von dir, dass du bereits alles kannst. Dafür ist das Camp ja da. Es würde doch keinen Spaß machen, wenn du schon jetzt so gut wie ein Profi wärst.«

			Er ließ die Schultern hängen. »Doch, weil ich dann direkt bei den Sparks einsteigen könnte. Und das wäre das Beste überhaupt.«

			Ich lächelte ihn an. Während er sich die Zukunft herbeiwünschte, versuchte ich verzweifelt, die vergänglichen Momente seiner Kindheit festzuhalten. »Ich wette mit dir, dass es viel besser sein wird, eines Tages bei den Sparks zu spielen, wenn du darauf zurückblicken kannst, wie hart du dafür gearbeitet hast, es ins Team zu schaffen.«

			Luca ließ sich meine Worte einen Moment durch den Kopf gehen. »Der Sensenmann hat gesagt, dass er es geliebt hat, in der Kindermannschaft zu spielen.«

			»Siehst du?«

			»Okay, ich bin bereit«, verkündete er mit neu gewonnenem Selbstvertrauen und schnallte sich ab. 

			»Das klingt doch schon viel besser.« Ich streckte den Arm nach hinten und drückte sein Knie. »Ich liebe dich mehr, als Bienen Honig lieben.«

			Er verdrehte die Augen, gab aber trotzdem die Antwort, die ich hören wollte. »Ich hab dich auch lieb, Mom.«

			Ich stieg aus dem Wagen, als im selben Moment Evelyn auf mich zukam. 

			»Hallo, Sutton. Na, wie geht’s?«, begrüßte sie mich mit einem warmen Lächeln. 

			»Danke, gut. Und selbst?«

			»Ganz hervorragend. Ich bin so aufgeregt, weil das Training heute endlich beginnt. Kannst du bleiben und zugucken?«

			So harmlos die Frage war, versetzte sie mir dennoch einen Stich in die Brust, weil ich im Mix Up mit einem Lieferanten verabredet war und deshalb nicht mehr als ein paar Minuten erübrigen konnte. Ständig verpasste ich irgendetwas. Wichtige Augenblicke, die sich niemals wiederholen ließen.

			»Heute leider nicht. Aber gegen Ende der Woche.«

			Sie presste die Lippen aufeinander, nickte jedoch.

			Ich spürte ihre Missbilligung, aber da ich keinen weiteren Grund brauchte, um das Gefühl zu haben, als würden mir die Dinge entgleiten, drehte ich mich um und ging zum Kofferraum, wo Luca von einem Fuß auf den anderen hüpfte.

			Mir entschlüpfte ein leises Lachen. Ihn so energiegeladen und zappelig vor Vorfreude zu sehen, machte mich glücklich. Ich öffnete die Heckklappe und schnappte mir seine Tasche. »Bist du startklar, Superstar?«

			»Ich werde sie so wie der Sensenmann gegen die Bande rammen!«, jubelte er.

			Mir wurde ganz schlecht, aber ich zwang mich zu lächeln. »Oder du könntest auch einfach üben, richtig schnell Schlittschuh zu laufen.«

			Er zuckte die Achseln. »Das auch.«

			»Sutton« rief Evelyn, die auf der anderen Seite meines Autos stand. 

			Nur mit Mühe gelang es mir, nicht das Gesicht zu verziehen, während ich mir die Tasche über die Schulter hängte. »Ja?«

			Sie schaute mich mitleidig an und zeigte mit dem Finger auf das rechte Hinterrad meines Wagens. »Du hast einen Platten.« 

			Mein Blick flog zu dem Reifen. Es war fast keine Luft mehr drin. Mir kamen beinahe
				die Tränen, als ich die Bescherung begutachtete. Ich hatte so schwer dafür geschuftet, um mir diesen SUV mit Allradantrieb – große Schneemengen waren hier im Winter keine Seltenheit – leisten zu können, aber wenn ein Reifen hinüber war, mussten alle ausgetauscht werden.

			Kurz schloss ich die Augen und kalkulierte, was mich das kosten würde. Um Luca dieses Camp zu ermöglichen, hatte ich den Großteil meiner Ersparnisse verbraucht. Das hier würde meine Notfallreserven komplett vernichten. 

			»Mom?«, riss Lucas besorgte Stimme mich aus meinen rotierenden Gedanken. 

			Ich setzte ein Lächeln auf und drehte mich zu ihm um. »Es ist alles in Ordnung. Ich muss nur so schnell wie möglich diesen Reifen wechseln.«

			»Ich bin Mitglied im Automobilclub. Soll ich den Pannendienst rufen?«, bot Evelyn an.

			»Schon okay«, entgegnete ich mit brennenden Wangen. »Ich schaffe das allein.«

			»Dann werde ich die Jungs mal reinbringen und die Anmeldeformalitäten erledigen.«

			Mir wurde die Brust eng, trotzdem nickte ich und gab ihr Lucas Sporttasche. »Danke.« Ich wandte mich meinem Sohn zu. »Wirst du klarkommen?«

			Er grinste. »Daniel und ich werden alle an die Wand spie-len.«

			So gern ich es getan hätte, konnte ich mir kein Lachen abringen. »Dann viel Spaß dabei. Ich bin gleich bei dir.«

			Evelyn winkte mir zu, als sie die beiden zur Halle führte. Mir tat alles weh. Es kam mir vor, als würde mein Leben nur noch von Klebeband und Gebeten zusammengehalten und beides allmählich knapp werden. Aber ich konnte jetzt nicht aufgeben. Ich musste weitermachen. 

			Also öffnete ich die Klappe im Boden des Kofferraums und wuchtete das Reserverad heraus. Seufzend las ich den darauf angebrachten Hinweis, dass es nur ein Notbehelf war. Ich würde auf dem Heimweg an einer Autowerkstatt halten müssen. Blieb bloß zu hoffen, dass ich es trotzdem rechtzeitig zu meinem Termin mit dem Lieferanten schaffte.

			Ich schnappte mir den Wagenheber und studierte gründlich die beiliegende Gebrauchsanleitung. Dann setzte ich das Gerät unter dem Rahmen an und fing an zu pumpen. Als bräuchte ich heute noch eine weitere Erinnerung an meine Defizite, war ich innerhalb von Sekunden aus der Puste. Mein Fitnessprogramm war ein weiterer Punkt, der auf der Strecke geblieben war. Aber zumindest hatte ich dank der Plackerei im Mix Up starke Arme. 

			Meine Hände rutschten von der Hebelstange ab. »Verflixter Mistsohn einer Kekse mampfenden Großmutter.« 

			Hinter mir ertönte ein leises Lachen, und ich erstarrte. Der tiefe Klang hüllte mich förmlich ein und verursachte mir einen wohligen Schauder. 

			Himmel, Arsch und Wolkenbruch.

			Ich versuchte, an meinem Ärger festzuhalten, aber er verrauchte im selben Moment, als ich mich zu dem Mann umdrehte. Mein Blick fiel auf eine Sporthose und ein T-Shirt, das sich über eine breite Brust spannte. Er war so groß, dass mein Blick sein Gesicht erst nach ein paar Sekunden erreichte. Sein ganzer Körper schien aus sorgfältig gestählten Muskeln zu bestehen. Als wäre er ein Kunstwerk – oder eine Waffe.

			Ein dichter Bart bedeckte die kantige Kieferpartie, und seine Nase war leicht schief, so als wäre sie irgendwann mal gebrochen gewesen. Eine Basecap überschattete sein Gesicht, trotzdem konnte ich seine Augen erkennen, sie waren von einem so dunklen Blau, das man sonst nur am Grund eines Ozeans fand.

			»Das nenne ich mal einen kreativen Sprachgebrauch«, bemerkte er.

			Verdammt, seine Stimme war genauso schlimm wie sein Lachen. Ihr tiefes Timbre bewirkte, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten. »Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass hier jemand wie ein Spanner herumlungert«, fauchte ich. 

			Beschwichtigend hob er die Hände in die Luft. Seine Finger waren lang und kräftig, sie schienen wie dafür gemacht, einer Frau im Bett … Stopp. Solche Gedanken musste ich sofort aus meinem Gehirn verbannen. 

			»Ich hab gesehen, wie Sie sich mit dem Reifen abmühen, und wollte fragen, ob Sie vielleicht Hilfe brauchen«, erklärte er.

			»Danke, ich komme zurecht«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Er zog eine Braue in die Höhe. »Ganz sicher? Nicht, dass Sie sich am Ende noch an diesem Mistsohn einer Kekse mampfenden Großmutter verletzen.«

			Ich funkelte ihn grimmig an. Machte der Kerl sich ernsthaft über mich lustig, während ich sowieso schon kurz davor war durchzudrehen? »Ich krieg das hin. Und das Letzte, was ich brauche, ist, dass mir irgendein zu groß geratener Ballspieler dabei im Weg umgeht.«

			Seine Lippen zuckten. »Ballspieler?«

			Ich wies mit einer wegwerfenden Handbewegung auf ihn. »Sie sind offensichtlich Sportler. Das erkenne ich an Ihrem Outfit. Den Muskeln … «

			»Den Muskeln, hm?«, echote er amüsiert. 

			Meine Miene wurde noch verkniffener. »Ich bin nicht interessiert.«

			Er lachte. »Verstanden. Viel Glück mit dem Reifen. Und klauen Sie der Großmutter keine Kekse.«

			»Sehr witzig«, grummelte ich. 

			»Ach, übrigens, Kämpferin … «

			Empört über die Anrede schaute ich hoch und durchbohrte ihn mit meinem Blick. 

			Sein Grinsen löste ein unerklärliches Kribbeln tief in meinem Körper aus. Er zeigte auf seine Wange. »Sie haben da was.«

			Regungslos sah ich zu, wie er sich entfernte. Sogar sein Gang war sexy. Vermutlich, weil sich sein knackiger Hintern deutlich unter seiner Sporthose abzeichnete. 

			Es war höchste Zeit, dass ich mal wieder flachgelegt wurde. 

			Ich richtete mich auf, eilte zur Fahrerseite meines Autos und begutachtete mich im Spiegel der Sonnenblende. Meine eine Gesichtshälfte war voller Schmierfett.

			Na toll.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Cope

			Das erste aufrichtige Lächeln seit gefühlt Monaten erhellte mein Gesicht, als ich mich von der Frau mit den hypnotisch türkisblauen Augen abwandte und davonging. Sie hatte Temperament, so viel stand fest. Außerdem war sie stark und starrsinnig. Das nötigte mir Respekt ab, gleichzeitig wünschte ich, sie hätte sich von mir helfen lassen. 

			Ich konnte mich nicht beherrschen, noch einmal über die Schulter nach hinten zu spähen, und wäre dabei fast über meine eigenen Füße gestolpert. Sie lehnte sich gegen den Vordersitz ihres Wagens und inspizierte ihr Gesicht im Spiegel, und durch die vorgebeugte Körperhaltung betonten die Jeans ihren sexy Hintern und ihre wohlgeformten Hüften. Ich stellte mir vor, wie ich meine Finger darin vergrub, während ich … Fuck. Ich würde in die Hölle kommen. 

			Schnell riss ich meinen Blick von ihr los und richtete ihn auf den Eingang der Eissporthalle. Schon von außen sah sie um einiges attraktiver aus als jede Location, in der ich als Jugendlicher trainiert hatte. An unsere Profieinrichtung in Seattle reichte sie natürlich nicht heran, aber das galt für die meisten solcher Anlagen. Das County konnte sich glücklich schätzen, dass Arnie beschlossen hatte, sie zu bauen.

			Gerade als ich die Tür erreichte, brummte mein Handy. Ich rückte den Riemen meiner Sporttasche auf der Schulter zurecht und fischte das Telefon aus meiner Hosentasche. Die Nachricht war von Teddy, einem Freund und Teamkollegen. 

			TEDDY: Hab leider eine Hiobsbotschaft. Jemand hat ein Video der Prügelei in die Finger bekommen. 

			Ich stieß eine Verwünschung aus. Sie war nicht so kreativ wie die der kleinen Kämpferin, dafür enthielt sie umso mehr F-Wörter. 

			Ich schloss die Nachrichten-App und ging auf einen Eishockey-Blog. Das Video tauchte sofort auf der Homepage auf, und ich klickte es an. Es zeigte, wie Marcus und ich einander umkreisten, während eine Stimme aus dem Off kommentierte: »Rangeleien auf dem Eis sind nichts Ungewöhnliches. Allerdings finden sie in der Regel nicht zwischen Teamkollegen statt.« Dann sah man, wie ich meine Handschuhe auszog und Marcus eine verpasste. Die Aufnahmen stammten offensichtlich von einer der Überwachungskameras im Stadion. Sie waren etwas grobkörnig und ohne Ton, darum konnte man den Bockmist nicht hören, den dieser Wichser vom Stapel gelassen hatte. 

			Der Sprecher sinnierte darüber, was in letzter Zeit mit mir nicht stimmte. Wenn das nicht die Millionenfrage war. Darauf hätte ich liebend gern eine Antwort gegeben, aber ich hatte keine. Ich wusste nur, dass die Tipps, die die Medien bekamen, nicht hilfreich waren. 

			Es war, als würde jeder Schnitzer, den ich mir erlaubte, unter einem Mikroskop seziert. Aber noch schlimmer waren die Lügengeschichten. Sie reichten von der Behauptung, ich hätte eine Kellnerin unfreundlich behandelt, bis hin zu der Unterstellung, ich würde mit allem und jedem schlafen. Ich war sicher kein Heiliger, aber nichts von diesem Dreck stimmte. Zumal ich eine hohe Achtung vor dem anderen Geschlecht hatte, nachdem ich von zwei unglaublich tollen Frauen großgezogen worden war.

			Meine Mom und meine Großmutter Lolli würden mich einen Kopf kürzer machen, wenn ihnen je zu Ohren käme, dass ich mich einer Frau gegenüber respektlos verhielt. 

			Ich hatte keine Ahnung, welche Reporter es auf mich abgesehen hatten, aber sie hatten meinen Müll durchwühlt, den privaten Social-Media-Account meiner Ex gehackt, um an Fotos zu gelangen, und jetzt das.

			Erneut meldete mir mein Handy den Eingang einer Nachricht. 

			LINC: Ignorier das Video, und vermassle es nicht. Wenn alles nach Plan läuft, wird dir diese Sache die positive Berichterstattung einbringen, die du gerade dringend brauchst. 

			Ich zog mir meine Basecap tiefer in die Stirn, so als könnte sie mich gegen all die auf mich gerichtete Aufmerksamkeit abschirmen. Zum Glück stand der Chef der Seattle Sparks hinter mir. Er war nicht nur ein anständiger Arbeitgeber, sondern auch ein Freund von mir. Vielleicht, weil wir beide intuitiv spürten, dass auch der jeweils andere es nicht immer leicht im Leben gehabt hatte. Vielleicht, weil wir beide Eishockey per se liebten und gut auf das ganze Brimborium darum herum verzichten könnten. Jedenfalls war ich froh über seine Unterstützung. 

			COPE: Alles klar, Boss.

			LINC: Du mich auch. 

			Ein Grinsen zog an meinen Lippen, aber es erstarb abrupt, als ich wieder an das Video dachte. Auch so war ich schon angreifbar genug, da hatte mir das gerade noch gefehlt. Ich ließ meine Nackenwirbel knacken, um die Anspannung in diesem Bereich zu lösen, die typisch nach einer Schulterverletzung war, und öffnete die Tür zur Halle. 

			Die kühle Luft, die mir entgegenschlug, brachte unzählige Erinnerungen mit sich. An meinen Dad, der mir dabei half, meine Schlittschuhe zu schnüren. An ihn und Mom und den Rest der Familie, wie sie mich bei meinen Nachwuchsturnieren anfeuerten. Ich vermisste diese Zeit, bevor ich Profi geworden war und der ganze Bullshit angefangen hatte. 

			Voller Bewunderung dafür, was Arnie hier erschaffen hatte, spazierte ich durch die Anlage. Es gab zwei Eisbahnen, ein Restaurant, einen Kiosk, mehrere Umkleideräume und sogar ein Fitnesscenter. Ich steuerte den Schlittschuhverleih an. Hinter dem Tresen stand ein junges Mädchen, das ich auf ungefähr fünfzehn schätzte. 

			»Kannst du mir sagen, wo ich Arnies Büro finde?«, fragte ich.

			»Sicher … « Sie brach ab, als ihr Blick auf meinem Gesicht landete. »Copeland Colson?«, quiekte sie.

			Ich wand mich innerlich. »Nenn mich Cope. Und dass ich hier bin, bleibt unser kleines Geheimnis, okay?«

			Ich wusste, dass das ein frommer Wunsch war. Es würde nicht lange dauern, bis sich herumspräche, dass ich zurück war und hier als Freiwilliger das Training der Kinder leitete. Aber Arnie hatte versprochen, sämtliche Schaulustige vor die Tür zu setzen. Ich wollte mir meine Anonymität gern noch ein paar Tage bewahren. 

			Die Augen des Mädchens weiteten sich noch mehr. »Oh, aber natürlich. Ich werde es niemandem erzählen. Es ist nur … ich … « Für einen Moment hielt sie inne, bis sie ihre Fassung wiedergefunden hatte. »Ich bin Mittelstürmer, genau wie Sie. Ich habe Ihre Beintechnik schon unendlich oft studiert, um sie zu lernen. Und Ihr Handgelenkschuss ist der absolute Wahnsinn.«

			Überrascht hob ich die Brauen. Sie sah eher aus wie eine Eiskunstläuferin. Vermutlich jobbte sie hier, um die Bahn kostenlos nutzen zu können. »Du spielst Eishockey?«

			Sie nickte. »Arnie versucht, für nächstes Jahr eine Frauenmannschaft auf die Beine zu stellen.«

			»Das ist eine super Idee. Ich unterrichte den Sommer über die Kinder. Schau doch nach dem Training mal vorbei, dann nehme ich mir eine halbe Stunde Zeit für dich.«

			Ihre Augen leuchteten auf, als hätte ich ihr ein Pony versprochen. »Im Ernst?«

			Ich nickte. »Mach ich doch gern. Als einzige Gegenleistung erwarte ich, dass du mir sagst, wo Arnies Büro ist.«

			Das Mädchen errötete. »Entschuldigung. Gehen Sie einfach die Treppe am Ende des Gangs rauf.« Sie zeigte mit dem Finger in die Richtung. »Dann gleich die erste Tür rechts.«

			»Danke.«

			Sie nickte und erinnerte dabei so sehr an eine dieser Wackelkopfpuppen, dass ich mir ein leises Lachen nicht verkneifen konnte, als ich mich in Bewegung setzte. 

			Keine zwei Minuten später stand ich vor Arnies Tür. Daran war ein Schild angebracht, auf dem stand: Eigentümer und Ekelpaket. Das passte zu dem alten Griesgram. Ich klopfte dreimal. 

			»Komm rein, und hör auf zu versuchen, meine verdammte Tür einzuschlagen«, bellte er. 

			Grinsend trat ich ein. »Hat dir nie jemand beigebracht, auf deine Ausdruckweise zu achten? Es sind Kinder in dieser Halle.«

			Arnie guckte mich mürrisch an. »Hat dir nie jemand beigebracht, Respekt vor Älteren zu haben? Dass du ein Star bist, gibt dir nicht das Recht, dich wie ein Rotzlöffel zu benehmen.« 

			Mein Grinsen wurde noch breiter. Ich setzte mich auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch und stellte meine Tasche auf den Boden. »Wie geht’s dir?«

			»Allem Anschein nach besser als dir.« Er musterte mich mit hochgezogenen Brauen, als wollte er mich dazu herausfordern zu widersprechen. 

			»Die Medien sind Aasgeier«, brummte ich.

			Arnie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass es immer noch derselbe war, den er schon gehabt hatte, als ich mit sechs auf seiner ersten Eisbahn mit dem Training anfing. »Sie können nur Material ausschlachten, das du ihnen lieferst.«

			Ein Muskel in meinem Kiefer krampfte. »Ich gebe mein Bestes, das zu vermeiden.«

			»Komm mir nicht mit Ausreden, Junge«, erwiderte er. »Erledige einfach deinen Job, und mach ihn gut.«

			»Da ich für meine Arbeit nicht bezahlt werde, bin ich nicht sicher, ob man sie als Job bezeichnen kann.«

			Die tiefen Kerben in seinem mürrischen Gesicht vertieften sich. »Werd ja nicht frech. Ich mag alt sein, aber ich kann dir immer noch einen Tritt in den Arsch verpassen.«

			Meine Mundwinkel zuckten nach oben. »Das bezweifle ich nicht. Gibst du mir jetzt ein paar mehr Infos zu meiner Aufgabe?«

			Arnie nickte schroff. »Die Kinder sind zwölf und jünger. Du wirst sie in Gruppen aufteilen müssen, wenn du mit den Übungsspielen anfängst. Unser regulärer Trainer wird dich unterstützen. Ich denke, ihr zwei werdet euch gut ergänzen.«

			»Klingt ziemlich simpel.«

			»Sogar du solltest das hinkriegen.«

			Ich lachte auf. »Ach, Arnie, du hast mir auch gefehlt.«

			»Schieb ab.«

			»Da fällt mir gerade ein – dieses Mädchen, das die Schlittschuhe ausgibt. Was ist ihre Geschichte? Sie sagt, sie spielt Eishockey.«

			Ein Schatten flackerte über Arnies Gesicht. »Du meinst Hayden. Sie ist ein gutes Kind. Hat’s nicht leicht mit ihrer Mom. Sie jobbt hier in den Sommerferien und nach der Schule. Oft bringt sie ihre beiden jüngeren Schwestern mit. Meinem Gefühl nach übernimmt sie fast die Mutterrolle für sie.«

			Scheiße.

			»Du weißt, dass du jederzeit Fallon kontaktieren kannst, falls die Mädels Hilfe brauchen.« Meine jüngere Schwester war Sozialarbeiterin, und ihr weiches Herz schlug für jedes Kind in Not.

			»Manchmal schadet die Jugendschutzbehörde mehr, als sie nützt. Nicht jeder hat so viel Glück und landet bei einer Familie wie den Colsons.«

			Solange meine Erinnerung zurückreichte, hatten meine Eltern hilfsbedürftige Kinder bei sich aufgenommen. Ich hatte einen Adoptivbruder – Shep – und vier Pflegegeschwister: Trace, Kyler, Rhodes und Arden. Fallon und ich waren der einzige leibliche Nachwuchs. Unser verstorbener Bruder Jacob ausgenommen. Ich verscheuchte den Gedanken. Damit konnte ich mich heute nicht auseinandersetzen.

			»Ich weiß«, antwortete ich. »Aber falls deine Antennen Alarm schlagen, ruf Fallon an.« Sonst würde ich es tun. 

			Arnie winkte ab. »Das versteht sich von selbst. Und jetzt schaff deinen Hintern aufs Eis.«

			Grinsend schnappte ich mir meine Tasche und stand auf. Es war gut, wieder in der Heimat zu sein. Arnies vertraute, ruppige Fürsorglichkeit war mir tausendmal lieber als die Machtspiele bei den Sparks. Er war jemand, der sich für andere interessierte, wohingegen in Seattle jeder nur seine eigenen Interessen verfolgte. 

			Als ich die Treppe hinunterlief, hörte ich aufgeregtes Stimmengewirr. Vierundzwanzig Kinder würden an dem Trainingscamp teilnehmen. Das war nicht die Masse, aber immer noch mehr als genug. Sie fast den ganzen Tag zu betreuen, würde an die Substanz gehen.

			Ich steuerte die Richtung an, aus der der Radau kam, als ich plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Da war die Frau vom Parkplatz. Sie beugte sich zu einem kleinen Jungen, der die gleichen türkisblauen Augen wie sie hatte, und sprach sanft mit ihm. An ihrer Wange war noch immer eine Spur Schmieröl zu erkennen. 

			Der Junge strahlte sie völlig verzückt an, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Doch dann zählte ich eins und eins zusammen. Er war ihr Sohn. Was bedeutete, dass sie vermutlich verheiratet oder zumindest liiert war.

			Ein Gefühl der Enttäuschung durchzuckte mich. Was absolut irrational war, nachdem meine letzte Beziehung in einem Desaster geendet hatte. Ich war einfach nicht dafür gemacht, Menschen zu nah an mich heranzulassen, weil sie dann unweigerlich versuchten, meine streng gehüteten Geheimnisse zu erfahren. Die Kämpferin war vergeben, und das war gut so. 

			Denn es gab eine Tatsache, die sich nicht leugnen ließ: Ich war allein schon immer besser gefahren. 

		

	
		
			KAPITEL 3

			Sutton

			Mein Sohn sprang auf der Bank auf und ab, als Coach Kenner vor die Tribüne trat. Unsere Wege hatten sich schon ein paarmal gekreuzt, wenn Luca und ich zum Schlittschuhlaufen hier gewesen waren. 

			»Ich möchte euch alle herzlich willkommen heißen!«, rief er. 

			Die Kinder jubelten als Antwort. 

			Kenner grinste. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, seid ihr schon ganz aufgeregt.« Er ließ seinen Blick über die Kids wandern, dann bemerkte er mich und hielt mit einem warmen Lächeln inne. Ich schätzte ihn auf Ende dreißig, damit wäre er zehn Jahre älter als ich, aber er war attraktiv und sportlich.

			Trotzdem regte sich nicht mal ein Fünkchen von irgendwas in mir. Dabei war er genau der Typ Mann, bei dem ich Herzflattern verspüren sollte. Er war nett, verantwortungsbewusst, konnte gut mit Kindern und hatte einen festen Job. Doch das änderte nichts. Es war, als wäre ich innerlich tot.

			Aber dann erinnerte ich mich daran, wie mir die Stimme des Fremden auf dem Parkplatz einen Hitzeschauer verursacht hatte. Mist. Für einen Charmeur seines Kalibers gab es in meinem Leben keinen Platz. 

			»Das ist großartig, aber wartet erst mal, was für eine sensationelle Überraschung ich für euch habe«, fuhr Kenner fort. »Ich möchte euch euren zweiten Trainer vorstellen, der euch während des ganzen Sommercamps zusammen mit mir betreuen wird. Bitte begrüßt Copeland Colson, auch bekannt als … «

			»Der Sensenmann!«, riefen die Kinder, einschließlich meines Sohns, im Chor. 

			Luca jauchzte und applaudierte, während ich nichts weiter tun konnte, als wie erstarrt in ein paar dunkelblaue Augen zu schauen. Wackeligen Schnappschüssen gleich fügten sich die Mosaiksteine zusammen. Ich wusste, dass einer der Colson-Brüder Eishockey spielte, aber ich dachte, er würde in Seattle leben und nur gelegentlich mal für eine Woche oder so nach Hause kommen. Und jetzt stand er hier. Copeland Colson war nicht nur ein berühmter Eishockeyspieler, sondern auch das große Idol meines Sohns – und der Mann, dem ich vorhin auf dem Parkplatz unterstellt hatte, ein Spanner zu sein.

			Am liebsten hätte ich mich vor Scham unter der Tribüne verkrochen.

			»Hallo, alle zusammen«, begrüßte er die Kinder. »Ihr könnt Coach Cope zu mir sagen oder Coach Sensenmann, wenn euch das lieber ist. Ich wollte schon immer mal Coach genannt werden.«

			Sein Publikum lachte, und ich glaubte zu hören, wie die Mutter neben mir einen sehnsüchtigen Seufzer ausstieß.

			»Ich freue mich unglaublich auf die bevorstehenden vier Wochen mit euch. Wir werden einen Mordsspaß haben und mit vollem Einsatz Eishockey spielen!«

			Wieder brach ein Jubelsturm aus.

			»Okay, Kids«, rief Kenner. »Dann ab mit euch aufs Eis für ein kleines Warm-up.«

			Die Kinder setzten sich in Bewegung, aber ich hielt Luca am Arm fest, bevor er sich ihnen anschließen konnte. »Bist du dir wirklich ganz sicher?«

			Er sah mich mit diesem hibbeligen Blick an, den ich sonst nur von ihm kannte, wenn er zu viel Zucker intus hatte. »Soll das ein Witz sein, Mom? Das hier ist besser als alles, was ich mir erträumt habe!« Er entzog mir seinen Arm und stapfte in seiner voluminösen Ausrüstung, in der er aussah wie ein Oompa Loompa, zur Eisfläche. Und mir blieb nichts weiter übrig, als ihm hinterherzuschauen. 

			Ein Räuspern drang an mein Ohr. Noch bevor ich meinen Blick in die Richtung wandte, wusste ich, dass es Cope war. Und tatsächlich stand er wenige Meter von mir entfernt, mit einem Lächeln auf seinen Lippen, die geradezu zum Küssen einluden und … Ich schüttelte meine Benommenheit ab. 

			Denk noch nicht mal dran. 

			Ich richtete mich auf und sah ihm direkt ins Gesicht. Soweit das möglich war, nachdem er mich um mindestens dreißig Zentimeter überragte. »Coach«, sagte ich.

			Sein Lächeln vertiefte sich. »Es gefällt mir, wie das klingt.« 

			»Höre ich da einen gewissen Machthunger?«, murmelte ich.

			Er lachte, und wieder überlief mich dieses verflixte Kribbeln. Alle meine Nervenenden flehten regelrecht darum, dass Cope mich berührte. Ich versuchte, meine körperliche Reaktion auszublenden, und schlang die Arme um mich. 

			Cope runzelte die Stirn. »Ist Ihnen kalt?«

			»Nein, alles gut.«

			»Vielleicht sollten Sie morgen eine Jacke mitbringen. Es ist ziemlich kühl hier drinnen.«

			»Ich werde es mir merken.«

			 »Hallo, Sutton«, begrüßte mich Kenner, der zu uns getreten war. »Schön, Sie wiederzusehen. Cope haben Sie also schon kennengelernt.«

			Ich rang mir ein warmes Lächeln ab. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich muss zurück in den Laden, aber meine Handynummer steht auf dem Anmeldeformular, falls irgendwas sein sollte.«

			Kenners Miene wurde sanft. »Sie müssen sich um Luca keine Sorgen machen. Hier wird nicht mit Körpereinsatz gespielt.«

			Erleichterung durchströmte mich. »Sagen Sie das lieber nicht meinem Sohn. Er ist fest entschlossen, irgendjemanden in die Bande zu rammen.« Ich bedachte Cope mit einem vorwurfsvollen Blick. »Anscheinend will er seinem Lieblingsspieler, dem Sensenmann, nacheifern.«

			Cope schnitt eine Grimasse, er wirkte ein bisschen schuldbewusst. Ohne ein weiteres Wort, wandte ich mich von dem Mann mit den betörenden blauen Augen ab und ging zurück zum Parkplatz. Denn es gab in meinem Leben eine unumstößliche Regel: Nie wieder würde ich etwas mit einem Profisportler anfangen. 

			[image: ]

			Es war einer dieser Tage, an denen einfach alles schieflief. Ich versuchte, mir einzuschärfen, dass nichts von alldem eine Katastrophe war. Luca und ich waren beide gesund und in Sicherheit. Wir hatten ein Dach über dem Kopf und ausreichend zu essen. Aber egal, wie oft ich mir das vorbetete, stand ich trotzdem kurz vor einem Nervenzusammenbruch. 

			»So schlimm?«, erkundigte sich Thea besorgt, als ich die Stirn gegen den Kühlschrank in der Küche des Mix Up legte. 

			Gerade hatte ich mein Meeting mit dem neuen Zulieferer. Der alte war in Rente gegangen, und sein Nachfolger machte zwar einen freundlichen und professionellen Eindruck, aber die Preise, die er verlangte, waren fast doppelt so hoch. 

			»Nein, halb so wild«, schwindelte ich. Ich war gut darin geworden zu lügen. Denn wenn ich ihnen die Wahrheit sagte, würden Thea und Walter versuchen, mir zu helfen, und ich wollte sie nicht mit meinen Problemen belasten. 

			Walter klopfte mir wie ein fürsorglicher Großvater aufmunternd auf die Schulter. »Du hattest einen harten Tag.«

			»Dabei ist noch nicht mal Mittag«, murmelte ich und richtete mich auf. Dann drehte ich mich um und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Metalltür des Geräts, um meine erhitzte Haut abzukühlen. Dieses Mal war sie wenigstens meiner Panik geschuldet und nicht einem bestimmten Muskelpaket mit faszinierenden blauen Augen. »Warum hast du mir nie erzählt, dass Sheps Bruder das Sommercamp leiten wird?«, fragte ich Thea.

			Sie zog die Stirn in Falten. »Sprichst du von Trace oder Kye? Ich wusste gar nicht, dass sie Eishockey spielen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Cope.« Nur seinen Namen auszusprechen, bewirkte, dass mir noch heißer wurde. Verdammt. 

			Theas grüne Augen weiteten sich. »Er wird die Kinder trainieren?«

			Wortlos nickte ich. 

			»Shep sagte, dass Cope nach Seattle zurückkehren wird.«

			»Offenbar hat er es sich anders überlegt. Weil er heute nämlich in seiner ganzen Pracht in der Eishalle war und Luca vor Begeisterung fast ausgeflippt wäre, weil Cope zufällig sein absoluter Lieblingsspieler ist.«

			Jetzt wurden ihre Augen groß wie Untertassen. »Cope ist der Sensenmann?«

			»Müsste dir das nicht bekannt sein?«, grummelte ich. »Immerhin ist er der Bruder deines Lebensgefährten.«

			Thea zuckte die Schultern. »Ich interessiere mich nicht wirklich für Sport. Shep spricht oft über Cope, aber so gut wie nie über dessen Karriere. Ich denke nicht, dass er davon weiß.« Sie holte ihr Handy heraus und tippte auf den Display. »Ich werde ihn fragen, was es damit auf sich hat.«

			Die Türglocke bimmelte, ich verließ die Küche und trat hinter die Ladentheke. Nur mit Mühe gelang es mir, ein Lächeln aufzusetzen, als ich sah, wer der Neuankömmling war. Obwohl ihm das Haus gehörte, wirkte Rick Anderson völlig deplatziert in meiner Bäckerei. Tatsächlich passte er allgemein nicht in diese Stadt.

			Ungeachtet der über dreißig Grad draußen trug er einen dunklen Anzug, in dem er sich halb totschwitzen musste. Seine schwarzen Haare waren mit zu viel Gel zurückgekämmt, und seine Knopfaugen ähnelten denen einer Ratte.

			»Sutton, es freut mich sehr, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen und dem kleinen Luca?«

			In meiner Wange begann ein Nerv zu zucken. »Gut. Sogar sehr gut. Und selbst?«

			»Oh, ich kann nicht klagen. Ich habe gerade zwei weitere Gebäude gekauft. Die Geschäfte laufen hervorragend.«

			»Glückwunsch. Das ist wundervoll. Hätten Sie gern eine Tasse Kaffee?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er schnell wieder verschwinden würde.

			Rick setzte eine enttäuschte Miene auf, die noch falscher war als seine Zähne. »Tatsächlich bin ich aus einem anderen Grund hier. Im Zuge meiner Expansion ist mir leider aufgefallen, dass ich meine Mieten zu niedrig angesetzt habe. Ich muss Ihre erhöhen, und zwar sowohl für die Bäckerei als auch für die Wohnung. Die Einzelheiten stehen hier drin.« Er zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und legte es auf den Tresen. »Für die Bäckerei gilt der neue Betrag ab nächstem Monat, für die Wohnung ab kommendem Montag, da Sie die Miete wochenweise bezahlen.«

			»Eigentlich dürfen Sie sie doch nur einmal im Jahr erhöhen, oder?« Er hatte sie erst vor drei Monaten raufgesetzt. Das war ein Schlag gewesen, den ich jedoch gerade noch weggesteckt hatte. Aber einen noch höheren Betrag würde ich nicht stemmen können. 

			Seine fiesen kleinen Augen wurden schmal. »Davon steht nichts in Ihrem Mietvertrag, Sutton. Und die Preise steigen generell in Sparrow Falls. Ich muss mit der Zeit Schritt halten. Das verstehen Sie doch sicher.«

			Ich verstand es nicht. Aber ich brachte kein Wort heraus. Das Einzige, woran ich denken konnte, war, dass ich nicht das Geld hatte, um einen Anwalt zu engagieren und gegen Rick zu kämpfen, falls die Mieterhöhung tatsächlich nicht rechtmäßig sein sollte. Und es war auch kein rettender Engel in Sicht, der mir aus meiner Misere helfen würde.

			Im hintersten Winkel meines Gehirns war mir bewusst, dass die Absätze von Ricks übermäßig eleganten Schuhen über den Boden klackerten, als er zur Tür ging, nachdem er meine ganze Welt zum Einsturz gebracht hatte. Mit zitternden Händen griff ich nach dem Papier und faltete es auseinander. Mir schossen die Tränen in die Augen, als ich die für mich astronomischen Zahlen sah. Ich konnte die Bäckerei behalten oder meine Wohnung, aber nicht beides. Das war völlig ausgeschlossen. Doch wenn ich eins davon aufgäbe, würde ich alles verlieren. 

		

	
		
			KAPITEL 4

			Cope 

			Es herrschte chaotischer Trubel, während die Kinder unter lautem Gebrüll über das Eis sausten und sich von ihren diversen Protektoren gut geschützt gegenseitig anrempelten. Der Anblick war verdammt niedlich. 

			Kenner bremste schwungvoll neben mir ab. »Und, wie fühlt es sich an, zum Trainer- statt zum Spielerteam zu gehören?«

			Ich beobachtete, wie Luca eine Kurve um einen Jungen namens Daniel fuhr. Mit Eishockey hatte er zwar noch keine Erfahrung, aber er war ein hervorragender Schlittschuhläufer. »Ziemlich gut«, antwortete ich. »Es erinnert mich an die Zeit, als dieser Sport noch unschuldig war.«

			Fragend zog Kenner eine Braue hoch. 

			Mein Instinkt warnte mich, mir nicht zu sehr in die Karten schauen zu lassen, darum fügte ich schnell hinzu: »Und es ist verdammt befriedigend, die Macht über die Pfeife zu haben.« Ich hob sie an meine Lippen und blies zweimal kurz hinein. »Das war’s für heute, ihr Monster. Wir sehen uns morgen.«

			Einige Kids jubelten, andere protestierten, trotzdem bewegten sich alle auf die Bande zu, hinter denen ihre Eltern auf sie warteten. Unwillkürlich suchte ich die Menge nach einer Blondine mit türkisblauen Augen ab. Als mein Blick sie erfasste, konnte ich nicht mehr wegsehen. 

			Ich war nicht nur gebannt von Suttons Schönheit, sondern auch von der Art, wie sie ihren Sohn umarmte. Voller Wärme und ganz auf ihn konzentriert, als wäre das, was er gerade zu ihr sagte, das Wichtigste auf der Welt. Dank der schlimmen Vorgeschichten einiger meiner Geschwister wusste ich, wie selten diese Form von zugewandter Aufmerksamkeit war. 

			Und welches Geschenk sie darstellte. Weil sie auch mir als Kind zuteilgeworden war. So als gäbe es nichts Bedeutsameres als den Unfug, der aus meinem Mund sprudelte. Mir war, als würde ich von einer unsichtbaren Steinfaust in die Brust getroffen. Obwohl es inzwischen siebzehn Jahre her war, dass ich Jacob und meinen Dad verloren hatte, war meine Trauer noch immer sehr gegenwärtig. Genau wie meine Schuldgefühle.

			»Ich an deiner Stelle würde mir das lieber aus dem Kopf schlagen«, riss Kenners Stimme mich aus meinen durcheinanderwirbelnden Gedanken.

			Blinzelnd verdrängte ich die dunklen Erinnerungen an quietschende Reifen, zersplitterndes Glas und unbeschreiblichen Schmerz, bis meine Umgebung langsam wieder in den Vordergrund trat. 

			In der Zwischenzeit hatte Sutton Luca aus seiner Schutzausrüstung geholfen. Wie lange starrte ich sie schon an? Scheiße. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit meinem Kollegen zuzuwenden. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

			Kenner wies mit dem Kinn auf Sutton. »Verbrenn dir nicht die Finger. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie einiges durchgemacht hat.«

			Ich versteifte mich, und das aus verschiedenen Gründen. Erstens, weil Kenner eindeutig ein Auge auf Sutton geworfen hatte. Es war absurd, dass mich das ärgerte, obwohl ich die Frau noch nicht mal kannte, sondern mir nur ein paar kurze Wortgefechte mit ihr geliefert hatte. Zweitens, weil sie offenbar Single war und somit eine Versuchung darstellte, die ich nicht gebrauchen konnte. Und drittens, weil mir bei dem Gedanken, sie könnte etwas Schlimmes erlebt haben, ganz anders wurde.

			Vermutlich wollte Kenner andeuten, dass sie ein Arschloch als Ex hatte. Trotzdem fragte ich mich unweigerlich, ob es mehr war als das. Als hätte er einen eigenen Willen, wanderte mein Blick erneut zu Sutton. Lucas Hand fest in ihrer eingeschlossen und seine schwere Tasche über der Schulter, als wöge sie nichts, steuerte sie den Ausgang der Halle an. 

			Es war mehr als offensichtlich, dass sie es gewohnt war, die Verantwortung für ihren Sohn allein zu tragen. Mich überkam der bizarre Drang, Sutton nachzulaufen, ihr die Tasche abzunehmen und zu ihrem Auto zu bringen, das mittlerweile hoffentlich einen neuen Reifen hatte. 

			»Cope?«

			»Ich bin nicht interessiert an ihr«, behauptete ich kopfschüttelnd. »Sie erinnert mich nur an jemanden.«

			Wem wollte ich etwas vormachen? Ich hatte bisher vielleicht zehn Minuten mit der Frau verbracht, trotzdem wusste ich schon jetzt, dass sie etwas ganz Besonderes war.

			»Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten«, murmelte Kenner.

			Von wegen. Er versuchte, sein Revier zu markieren. Ich kannte Typen wie ihn nur zu gut. Sie besaßen einen langen Atem und machten erst mal einen auf harmlosen Freund, doch in Wahrheit verfolgten sie immer dasselbe Ziel: der Frau an die Wäsche zu gehen. 

			Ich presste die Backenzähne aufeinander und setzte ein Lächeln auf. »Keine Sorge, Mann, das bist du nicht.«

			Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Eine junge Frau glitt über das Eis, deren anmutige Körperhaltung in Kombination mit ihren Schlittschuhen mir verriet, dass sie Eiskunstläuferin war. 

			Sie überquerte die Fläche mit sechs langen Schritten. »Wie ich höre, haben wir Besuch von einer lebenden Legende.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht zurückzuweichen, als sie mich mit einem beinahe begehrlichen Blick von oben bis unten musterte. Himmel. Ich schätzte sie auf höchstens achtzehn. Und diese Altersklasse zählte definitiv nicht zu meinem Beuteschema. Jedenfalls nicht mehr, seit ich selbst achtzehn gewesen war. Und das war zwölf Jahre her. 

			»Hi, Raven«, begrüßte Kenner sie kühl.

			Das Mädchen lächelte ihn honigsüß an und zwirbelte eine Strähne ihres schwarzen Pferdeschwanzes um ihren Finger. »Hallo, Coach. Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?«

			Bitte nicht. 

			Kenners Lippen zuckten. »Anscheinend kennst du ihn schon.«

			Röte schoss ihr in die Wangen. »Du weißt, was ich meine.«

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Raven. Ich muss jetzt los. Wir sehen uns morgen, Kenner.« Ich stieß mich mit einem Schlittschuh ab und fuhr in einem Bogen an dem Mädchen vorbei und auf die Bande zu. Doch als ich sah, wer dort auf mich wartete, wäre ich fast zu dem Vamp im Catsuit zurückgekehrt. 

			Natürlich mussten ausgerechnet Trace und Shep hier aufkreuzen. Jedes meiner Geschwister schien eine bestimmte Funktion innerhalb der Familie zu haben. Trace hielt uns alle auf Linie, was passte, nachdem er der Älteste von uns und außerdem der Sheriff des Mercer County war. 

			Shep hatte die Rolle des Aufpassers inne, der darauf achtete, dass es allen gut ging. In der Vergangenheit war seine Selbstfürsorge dadurch manchmal zu kurz gekommen, aber seit er Thea kennengelernt hatte, spürte ich eine Veränderung bei ihm. Er war ausgeglichener. Aber immer noch genauso gluckenhaft. 

			Während ich auf den Ausgang des Eisplatzes zuhielt, legte ich das sorglose Grinsen auf, das meine Brüder von mir erwarteten. Denn auch ich hatte eine bestimmte Rolle zu erfüllen. Nämlich die des unbekümmerten, gelegentlich etwas leichtsinnigen Teufelskerls. Es war leichter, daran festzuhalten, als irgendjemandem mein wahres Ich zu zeigen. 

			»Wer hat mich verpfiffen?«, fragte ich, als ich das Eis verließ und auf die Matte stieg.

			»Bleib locker«, antwortete Shep. »Niemand hat gepetzt. Der Sohn einer Freundin von Thea nimmt an diesem Camp teil, und sie hat sich gewundert, warum sie ihr nicht erzählt hat, dass du die Kinder trainierst.«

			Ich verzog das Gesicht, als ich mich auf die Bank setzte und meine Schlittschuhe aufschnürte. Der Vorwurf in Sheps Worten war nicht zu überhören gewesen. Er wollte wissen, warum zur Hölle ich nicht die Familie eingeweiht hatte. Und Trace’ vielsagender Blick verlieh der unausgesprochenen Frage Nachdruck. 

			Ich zog einen Schlittschuh aus und schnappte mir meine Sporttasche. »Es hat sich kurzfristig ergeben. Linc und Coach Fielder meinten, dass das ein kluger Schachzug sein könnte.«

			Shep und Trace schwiegen, während ich aus meinem anderen Schlittschuh schlüpfte. »Wegen deiner negativen Presse in der letzten Zeit«, schlussfolgerte Trace.

			Obwohl kein Vorwurf in seiner Stimme lag, nahm ich ihn trotzdem zwischen den Zeilen wahr. Also hatte er die Berichte verfolgt. Manchmal könnte man Trace eher für meinen Bewährungshelfer als für meinen Bruder halten. 

			Ich packte meine Schlittschuhe ein und stieg in meine Sneakers. »Ihr wisst, dass die Medien Aasgeier sind.«

			Wieder herrschte einen Moment Stille, bevor dieses Mal Shep das Reden übernahm. Es war, als würden sie ihre eigene Version von guter Cop, böser Cop spielen. »Was ist passiert? Es gibt ein Video, das zeigt, wie du Marcus Warner schlägst, ohne dass er dich in irgendeiner Weise provoziert hat. So was sieht dir nicht ähnlich.«

			Meine Finger verkrampften sich um den Tragriemen meiner Tasche. Nein, so was sah mir nicht ähnlich. Und diese Tatsache hätte eigentlich Hinweis genug sein müssen, dass an der Geschichte mehr dran war. Aber Shep gab mir noch nicht mal diesen Vertrauensvorschuss.

			In gewisser Weise hatte ich sogar Verständnis.
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